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1
T.S. Eliot hat gesagt, April sei der grausamste Monat, was beweist, daß er nie einen Februar in Philadelphia erlebt hat.
Der Februar ist der Monat, in dem Mutter Natur an einem praemenstruellen Syndrom leidet, und mir ging es auch nicht gerade glänzend. An einem Montagnachmittag, von der üblichen Wintererkältung geplagt und erst einen von fünf Unterrichtstagen hinter mir, kam mir der kleine, häßliche Monat wie der längste im Kalender vor. Der Winter konnte noch kommen und der Frühling quälend weit weg sein, gleichgültig was ein überschwenglich optimistischer Dichter behauptet hatte.
Mehrere Stockwerke unter meinem Klassenzimmer strömten die Schüler aus dem Schulgebäude – mit fröhlichem Radau, der bis zu mir heraufdrang, während ich mein Zimmer aufräumte und die Videokassette zurückspulen ließ. Die Porträts von Willie Shakespeare, Virginia Woolf und Mark Twain über der Tafel blickten verärgert oder geringschätzig auf mich herab.
Vielleicht waren sie empört, weil mein Unterricht tief unter meinem üblichen Niveau war. Je kürzer die Tage, je länger meine Erkältung, um so geringer die Begeisterung, die ich aufbrachte.
Ich wünschte mir, eines Tages dem verschrobenen Lehrplan- »konstrukteur« zu begegnen, der Englischlehrern, die mit der obersten Klasse und dem Februar an sich schon gestraft waren, außerdem noch zumutete, stockende Amateurlesungen des Hamlet über sich ergehen zu lassen. Sollte ich ihn je finden, werde ich ihn zwingen, sich Moose Moscowitz’ Porträt des Dänenprinzen vom ersten bis zum letzten Wort anzuhören.
Weil wir uns endlich durch Shakespeare durchgeackert hatten und weil ich noch immer hustete und nieste, schob ich ein Stück als Bonus ein, eine Komödie diesmal, Der Widerspenstigen Zähmung.
»Morgen werde ich mich mehr anstrengen«, erklärte ich den literarischen Ikonen über der Tafel. Der heutige Abend jedoch gehörte dem Selbstmitleid. Ich würde Hühnersuppe und Pfefferminztee trinken, Wollsocken anziehen und über der Tatsache brüten, daß mein Freund von einer seiner Ehemaligen mit Beschlag belegt wurde und daß es noch immer Februar war.
Mein Schwelgen wurde durch diskretes Räuspern unterbrochen. Ich drehte mich um und erblickte zwei Mädchen aus meiner Klasse.
Ich wußte, daß ich gleich Grund haben würde, mich noch viel mieser zu fühlen. Wenn Schüler der obersten Klassen sich länger als notwendig in der Schule aufhielten, hatte das gewöhnlich nichts Gutes zu bedeuten. »Hallo«, sagte ich. »Hab nicht gemerkt, daß ihr noch hier seid. Wo brennt’s?«
Rita, die aggressivere der beiden, stand, die Hände in die Hüften gestützt, das Kinn in die Höhe reckend, vor mir.
Ich wappnete mich.
Sie nickte. »Wollte mit Ihnen …«
»Über deine Arbeit reden, nehme ich an.« Jeder Schüler der obersten Klasse muß für die Prüfung eine Zulassungsarbeit schreiben. Keiner hatte Lust dazu.
»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Darüber.« Sie zeigte mit dem Daumen auf den Videorecorder. »Dieses Stück von der Widerspenstigen. Ihnen gefällt es, Miss Pepper?«
Ehrlich gesagt, habe ich mit Der Widerspenstigen Zähmung so meine Schwierigkeiten. Und zwar mit der Prämisse, daß mit einer eigenwilligen Frau von Haus aus etwas nicht stimmt. Ist denn eine willenlose Frau das Ideal? Ich hätte das Stück gewiß nicht gewählt, hätte es nicht zufällig im Englisch-Regal gestanden.
»Er ist ein Schwein«, sagte Rita.
»Du meinst Petruchio?« fragte ich.
»Shakespeare!« fauchte Rita. »Er ist ein Schwein. Sie sah ihre Begleiterin und bedingungslose Gefolgsfrau Colleen auffordernd an, doch Colleen reagierte nicht; sie war damit beschäftigt, Papiere in eine hellgrüne Mappe zu stopfen, die mit den metallen glänzenden Sternen verziert war, die Grundschullehrerinnen als Belohnung für gute Buchstabier-Tests verteilen. Gold wenn der Test fehlerlos war. Silber bei einem, rot bei zwei Fehlern, wenn ich mich recht erinnere. Doch Colleen hatte aus ihren Sternen ein altes englisches Wort gebildet, das man in keinem Vokabelheft findet.
Shakespeare ist ein Schwein. Ich dachte darüber nach. Ich hatte nicht erwartet, daß meine Schüler während des ganzen Films wachbleiben, geschweige denn auf seine philosophischen Nuancen reagieren würden.
»Ich hätte kotzen können, als Kate sagte, gute Ehefrauen sollen ihrem Mann die Hände unter die Füße breiten!«
Ich fühlte mich zu offizieller akademischer Verteidigung verpflichtet. »Es ist eine Posse. Leicht, komisch, soll nicht ernst genommen werden.«
Rita ballte die Hände. »Aber was er mit ihr macht, ist nicht komisch. Und was für ein glückliches Ende soll das sein? Sie hat kein bißchen Mumm – nicht einmal mehr Verstand. Er sagt, es ist Nacht, also sagt auch sie, es ist Nacht. Er bricht sie, und das soll komisch sein? Hab ich recht oder was, Coll?«
»Nun …« Colleen blickte wehmütig in die graue Welt draußen.
Trotz Colleens Gleichgültigkeit war mir schwindlig, und das kam nicht von meiner Erkältung.
»Wenn mich je ein Typ so behandeln würde …« Nur ein männliches Wesen mit Todessehnsucht würde Rita behandeln, wie sie nicht behandelt werden wollte. Erstens hatte sie sich eine große Stubenfliege ins Gesicht tätowieren lassen; zweitens kleidete sie sich genauso wie man es von jemand erwartet, dessen Wange durch ein Insekt entstellt ist. Und schlechtes Englisch war Ritas erste Fremdsprache. Ihr Vater war Anwalt, ihre Mutter Professorin für Pädagogik an der Universität von Pennsylvania. Wenn sie aufgeregt war, schlüpfte Rita unabsichtlich in ein Englisch, um das Königin Elizabeth sie beneiden würde.
»Colleens Freund ist ein Rüpel«, fuhr Rita fort. »Macho, Sie wissen schon? Aber sie läßt ihm auch einen Mord durchgehen. Er stößt sie herum und behauptet, er muß ihr zeigen, wo Bartel den Most holt, wie dieser Widerling in dem Stück.«
Colleen zuckte mit den Schultern und sah mich endlich direkt an. »Vielleicht können Sie Rita erklären, wie die Typen sind«, sagte sie.
»Ich?« Ich wußte nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. »Ich bin auf diesem Gebiet nicht kompetent.« Dreißig Jahre alt und noch immer keine Ahnung. Peinlich, daß ich so langsam von Begriff war.
Ich begann den Schreibtisch aufzuräumen. Unsere Schule steht für höchste erzieherische Ansprüche: Saubere Wandtafeln, ordentlich ausgerichtete Fensterrouleaus, aufgeräumte Schreibtische.
»Ich bin sicher, Ihr Typ ist keine Niete«, sagte Colleen zu mir.
»Nun, ich bin überzeugt, Miss Pepper läßt sich von ihm nicht so rumschubsen und rumkommandieren wie du von Ronny«, sagte Rita.
»Von wem reden wir eigentlich?« fragte ich.
»Ronny Spingle.« Colleen machte ein Gesicht, als fühle sie sich geehrt, seinen Namen aussprechen zu dürfen. »Er ist nicht an unserer Schule. Er ist zwanzig, und …«
»Nein. Ich habe gemeint, daß ihr mich nach jemandem gefragt habt, der mich nicht rumkommandiert. Wen meint ihr?«
»Zum Teufel, Miss Pepper, wir wissen, daß Lehrer auch Menschen sind. Und wir wissen, daß Sie und der Cop – der süße Typ, der damals hier war – Na ja, Sie wissen schon.«
Ich wußte nicht viel – nicht einmal den Namen des »süßen« Cops. Was ich jedoch wußte, war, daß ich C.K. Mackenzie oder meine romantische Seite nicht mit einer Siebzehnjährigen diskutieren wollte, die sich die Lippen schwarz anmalte und eine Frisur hatte wie ein Specht.
Auf jeden Fall gab es in meinem wackeligen Liebesleben keinen Mann mit hormonaler Überproduktion wie den, über den die Mädchen sprachen. Von Rambo-Typen hatte ich mich noch nie angezogen gefühlt. Außerdem waren wir von unserem ursprünglichen Thema, dem Shakespeare-Stück, weit abgekommen. »Vergeßt nicht«, sagte ich, Papiere in meine Aktenmappe packend, »die Umstände waren zu Shakespeares Zeiten ganz anders. Frauen waren Leibeigene, bewegliches Eigentum. Die Ehefrau gehörte ihrem Mann.« Ich blätterte im Text des Stücks, noch immer wie vom Blitz getroffen, weil es die Mädchen über die Unterrichtsstunde hinaus beschäftigte. Ich fand die Stelle und las:
»Ich will der Herr sein meines Eigentums:
Sie ist mein Landgut, ist mein Haus und Hof,
mein Hausgerät, mein Acker, meine Scheune,
mein Pferd, mein Ochs, mein Esel, kurz mein alles …«
»Mein Ochs, mein Ochs! Also wirklich!« Rita fuchtelte drohend mit der Faust und knallte mit ihrem Kaugummi. »Wieso nennt das Schwein sie eigentlich Spitzmaus?«
»Und was ist eine Spitzmaus?« fragte Colleen weinerlich wie ein Kind, das Angst hatte, wieder dumm genannt zu werden.
»Ein winziges Tier. Eine wütende Kämpferin, die sich mit viel größeren Tieren anlegt.«
»Nennen Sie Kate deshalb Spitzmaus?« Rita stützte wieder die Hände in die Hüften. »Das große Tier, mit dem sie sich anlegt, ist ein Mann? Bedeutet es das?«
Wir sprachen über Semantik. Regten uns über Etymologie auf. Unglaublich. »Sie bekämpft ihn mit Worten«, sagte ich. »Nörgeleien, wilden Temperamentsausbrüchen.« Es sind die Waffen der Schwachen und Hoffnungslosen.
»Wieso sollte sie auch nicht wild werden?« Ritas Kaugummi knallte. »Ihr Vater hat sie an den Meistbietenden verhökert. Sie würden nicht einmal Ihren Hund so behandeln.«
»Ich gebe dir hundert Prozent recht.« Diese Mädchen hatten sieben Monate lang in meiner Klasse Winterschlaf gehalten, und die plötzliche Aktivierung ihrer grauen Zellen war wirklich eindrucksvoll. Ich hätte diese Verwandlung noch länger bewundert, wären die Zeiger der Wanduhr nicht mit einem Summen und Klicken weitergerückt. Ich mußte weg. »Reden morgen weiter, im Unterricht und auch nach der Schule«, sagte ich, nahm meine Aktenmappe und ging zur Tür.
Die Shakespeare-Forscherinnen rührten sich nicht. Sie sahen sich zuerst gegenseitig an, dann mich, schluckten, seufzten, scharrten mit den Füßen. Vielleicht war ich zu abrupt gewesen. »Ich möchte, daß ihr eines wißt«, sagte ich. »Es war aufregender für mich, eure Ideen mit euch zu besprechen, als euch ständig über die Prüfungsarbeiten jammern zu hören.« Ich meinte es ernst. Meine Stimmung hatte sich gebessert, mein Kopf war klarer, und sogar die Sonne schien aus dem Ruhestand zurückzukehren.
Colleen biß sich auf die Unterlippe und kratzte sich am Kopf. »Na ja«, sagte sie. »Da Sie die Prüfungsarbeiten jetzt selbst erwähnen …« Sie gab Rita einen leichten Rippenstoß und schluckte trocken.
Ein paar Sekunden vergingen, während ich mich mit der Tatsache vertraut machte, daß die wunderschöne Diskussion heimtückisch geplant und ich wie ein Tölpel darauf hereingefallen war.
»Nehmen Sie’s nicht übel«, sagte Rita, »aber die Themen, die Sie uns gegeben haben, sind ganz großer Mist.«
Ich hatte mich bemüht, innovativ und nicht traditionell zu sein, weil ihnen die Recherchen Spaß machen sollten, hatte unwissenschaftliche, bisher unbeantwortete Fragen gestellt, damit die Schüler ihre eigenen Theorien entwickeln konnten. Es war offensichtlich falsch gewesen. Meine Stimmung sank noch tiefer.
»Es sind Themen für Idioten«, fügte Rita hinzu.
»Langweilig«, sagte Colleen.
»Sie haben gesagt, wir können uns aussuchen, was uns interessiert«, sagte Rita. »Nehmen Sie’s nicht übel, aber der Schrott ist das letzte.«
Ich trauerte den Augenblicken nach, in denen ich arglos geglaubt hatte, die beiden seien Shakespeares wegen geblieben. »Was würdet ihr denn lieber recherchieren?« fragte ich leise.
Sie schüttelten die Köpfe. Colleen hatte sich vor einiger Zeit das Haar gefärbt, und es hätte dringend nachgefärbt werden müssen, was sie zu der einzigen mir bekannten Person mit blonden Wurzeln machte.
»Ich muß gehen.« Ich nahm die zurückgespulte Videokassette aus dem Recorder, während ich nach einem Weg suchte, ihnen die Flügel zu stutzen. Und plötzlich wurde mir klar, daß ich die Lösung in der Hand hielt. Buchstäblich. »Aber etwas gibt es, das euch interessiert«, sagte ich, und sie zuckten zusammen, weil ich so vergnügt reagierte, und sie taten gut daran. »Ihr habt es selbst gesagt.«
Sie kniffen die Augen zusammen. Ihnen war klar, daß sie in ein Minenfeld geraten waren – und sie selbst hatten die Minen gelegt. Sie wußten aber nicht, wie und wohin sie sich retten konnten.
Ich winkte ihnen mit der Videoaufnahme. »Wir haben über etwas gesprochen, das euch interessiert. Anmaßende und hochmütige Frauen. Mißbrauch. Leibeigene. Heiratsbräuche. Männliche chauvinistische Schweine. Was es heißt, eine perfekte Ehefrau zu sein. Was es heißt, herumgeschubst zu werden.«
»Aber –« meinte Rita.
»Ihr selbst habt mir gesagt, diese Themen liegen euch am Herzen. Also schreibt über sie.«
Sie sahen mich an wie verlorene Geschöpfe des Waldes, die von näher kommenden Scheinwerfern gelähmt waren.
Was mich freute. Man wird hart bei dieser Arbeit. Ich nutzte meinen Vorteil, und als wir zu dritt das Klassenzimmer verließen, wollte eine von uns die Rechte verheirateter Frauen recherchieren, die andere die Vergewaltigung in der Ehe, und die dritte war so glücklich wie eine Englischlehrerin nur sein kann, wenn man davon absieht, daß sie stark erkältet ist und nicht ahnt, was für eine Lawine sie eben losgetreten hat.
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Als ich das Auditorium betrat, hallte das Gespräch mit den beiden Mädchen noch immer in meinem Kopf nach.
»Da ist Amanda«, rief jemand auf der Bühne. Ich kam zu spät zu meinem Nachmittag sogenannter Freiwilligenarbeit für den alljährlich stattfindenden Flohmarkt. Die Bühne, die als vorläufiger Lagerplatz für die Spenden diente, ähnelte der Dekoration für ein Stück über die absurde Bedeutungslosigkeit – oder das totale Chaos – von einfach allem. Zwischen und auf willkürlich angeordneten Gegenständen, die nicht zusammenpaßten – einem Lampenschirm mit Tigerstreifen, einem Vogelbauer aus Korbweide, einem Teewagen, einem Aktenschrank, an dem ein Paar Skier lehnten, windschiefen Sesseln und auf Tischen ausgebreiteten formlosen Kleidungsstücken –, bewegten sich schlaff und träge andere freiwillige Helfer, prüften alles und warfen die unbrauchbaren Sachen weg.
»Entschuldigt, daß ich zu spät komme«, sagte ich, als ich auf die Bühne stieg. »Ein paar Schülerinnen aus der obersten Klasse haben mich nach dem Unterricht aufgehalten.«
Meine kurze Erklärung wurde verständnisvoll aufgenommen, außer von Caroline Finney, der immer freundlichen Latein- und Geschichtslehrerin, die so tat, als seien derartige intellektuelle Diskussionen nach Schulschluß gang und gäbe. Sie lächelte mir zu, während sie einen Stapel Kleidungsstücke sortierte und ein fadenscheiniges burgunderrotes Samtcape herauszog, in dem ich das altgediente Prunkstück meiner Freundin Sasha erkannte. Ich hatte Sasha überredet, den Flohmarkt zu nutzen, um die schlimmsten Geschmacksverirrungen aus ihrer recht exzentrischen Garderobe auszusondern, doch als ich das Cape sah, beschloß ich spontan, es zu kaufen und ihr Weihnachten zu schenken, weil sie es bis dahin bestimmt vermissen würde.
Rachel Leary, die Schulrätin, hatte ein Klammerbrett in der Hand und schien die Oberaufsicht zu führen. »Könnten Sie die Buchhaltung machen?« fragte sie mich.
»Ich? Also Zahlen sind nicht meine …«
Rachel blinzelte. »Es ist wirklich ganz einfach. Die gebundenen kosten einen Dollar. Genau einen. Die Taschenbücher fünfundzwanzig Cents.«
»Oh, ich soll den Bücherstand übernehmen?«
Sie sah mich fragend an. »Sortieren Sie sie nach Kategorien getrennt in mehrere Kartons. So können wir sie, wenn wir das ganze Zeug in den Turnsaal bringen, gleich in die Regale räumen. Sie lassen sich besser verkaufen, wenn sie scheinbar nach einem System geordnet sind.«
Ich machte eine kleine Anzahlung auf Sashas Cape und versprach, zehn Dollar dafür zu bezahlen, sobald der Flohmarkt eröffnet war.
Dann richtete ich mich zwischen mehreren Dutzend Kartons ein. Links von mir sortierte Neil Quigley Brettspiele und fahndete nach fehlenden Teilen. Rechts klebte Edie Friedman Preisschilder auf die Unterseiten eines scheußlichen Imbißsets mit kaugummirosa Herzen auf Tellern und Tassen.
Edie seufzte. »Für romantische Knabbereien, nehme ich an«, sagte sie.
Edie war eine begnadete sehnsüchtig Seufzende. Sie war attraktiv und intelligent, doch die einzige Eigenschaft, die Männer an ihr wahrzunehmen schienen – kurz bevor sie Fersengeld gaben –, war ihre Verzweiflung. Edie bezog die Zeitschrift Die moderne Braut, war voller Hoffnung und ins Detail gehender Hochzeitspläne und hatte das unerschütterliche Vertrauen, daß die wahre Liebe sie bald finden werde.
Ich unterdrückte meinen Kommentar zu dem Übelkeit erregenden Imbißset. Statt dessen sortierte ich Bücher und teilte die Kartons ein in Allgemeine Belltristik, Spannungsliteratur, Diät und Liebes- und Eheberater. Männer, die nicht konnten oder nicht wollten. Frauen, die nicht sollten.
Nach einiger Zeit saß ich inmitten halbvoller Kartons. Ich legte ein paar Bücher für mich zur Seite – eine Agatha Christie, einen Band über die nicht mehr so neue Psychologie der Frau, einen dünnen Roman mit dem Titel Vertrauen, der mein Interesse weckte.
»Schau mal.« Edie hielt eine kleine Kristallampe mit bauchigem Schirm in die Höhe. Sogar im Halbdunkel der Bühne glitzerten die Facetten. »Sie gehört in ein Boudoir«, sagte sie wehmütig.
»Boudoir bedeutete ursprünglich einen Ort, an dem man schmollen konnte«, sagte ich. »Wer braucht dazu schon eine Lampe. Es macht viel mehr Spaß im Dunkeln.«
»Eine solche Lampe ist für große Verführungsszenen bestimmt.«
Manchmal kam Edie mir vor wie ein mythisches Wesen unter einem Zauberbann. Der nächste unverheiratete Mann, der ahnungslos um die Ecke kam, würde ihr Schicksal sein. Und man konnte sich die richtigen kristallenen Liebesutensilien nicht früh genug beschaffen. »Ich wünschte, ich könnte sie mir leisten.« Edie stellte die Lampe ab.
Ich wünschte, ich könnte es mir leisten könnte das Motto eines jeden Lehrers sein. Mit meinen persönlichen Finanzen habe ich mich in letzter Zeit in Gedanken häufig beschäftigt. Auch das tut der Februar einem an. Mit Geld kann man sich zwar kein Glück erkaufen, aber auf jeden Fall in den Winterferien einen Strandurlaub leisten. Eine warme Zone, frei von Halbwüchsigen, mit einer Sonne, die wie ein Kraftwerk wärmt. Gebt mir den Strand, ich sorge für das Glück, das dazugehört. Nach diesen Halluzinationen über einen tropischen Fluchtpunkt, hatte ich mich endlich entschlossen, mir das nötige Kleingeld dafür mit Schwarzarbeit zu verdienen. Die nächste Hürde war, jemanden zu finden, der Schwarzarbeit zu vergeben hatte. Morgen nach Schulschluß hatte ich einen Termin bei einem Amt, das in der ganzen Stadt und in den Vororten Repetitoren-Zentren unterhält.
Ich fuhr fort, die Bücher zu sortieren und stieß auf eine Kassette der Kleinen Goldenen Büchlein. Meine Nichte war vermutlich schon zu alt dafür und der Sohn meiner Nachbarn auf jeden Fall zu klein, aber ich legte sie mir trotzdem beiseite. Dann sah ich mir eine hübsche Ausgabe von Fanny Hill an und überlegte, ob es Zensur war, wenn ich Pornographie auf einem High-School-Flohmarkt nicht zuließ. Ich beschloß, das Problem zu lösen, indem ich das Buch selbst kaufte.
Neben mir stand Neil Quigley und streckte seine lange Gestalt.
»Die Leute bringen mir Puzzles mit achthundert Teilen. Woher soll ich wissen, ob etwas fehlt oder nicht?«
Ich lächelte mitfühlend, doch seine Aufmerksamkeit galt schon etwas anderem. Er knackte mit den Fingerknöcheln und setzte sich wieder auf den Boden.
»Ich habe morgen einen Vorstellungstermin«, sagte ich zu ihm.
»Seit Jahren habe ich das nicht mehr gemacht. Hast du irgendeinen Rat für mich?«
Er sah mich sehr direkt, überrascht und unglücklich an. »Nur den, die Finger von diesen Leuten zu lassen. Sei nicht so blöd wie ich einmal war.« Er nahm ein Spiel in die Hand und ließ es wieder fallen. Sah mich an. »Ich meine es ernst. Ich bedaure zutiefst, daß ich mich je mit dieser Behörde eingelassen habe.«
»Aber wieso denn? Ich dachte, du verdienst dort so gut. Was stimmt nicht?«
[...]

Über Gillian Roberts
Gillian Roberts ist das Pseudonym, unter dem die Autorin Judith Greber eine Reihe von Kriminalromanen veröffentlicht hat, u.a. die Amanda-Pepper-Reihe, in der eine Lehrerin auf Verbrecherjagd geht. Die Autorin war selbst Lehrerin an einer Highschool.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
Das Opfer hat sie geschlagen und betrogen. Die Tatwaffe gehört ihr. Und sie war am Tatort …
Für die Polizei ist alles klar. Doch Amanda Pepper, Detektivin aus Leidenschaft, glaubt Lydia Teller, die beteuert, ihren Mann nicht umgebracht zu haben. Amanda entdeckt nicht nur sehr unerfreuliche Seiten des Opfers, sondern auch eine zweite, rechtmäßig angetraute Mrs. Teller.
Als der Mörder merkt, daß Amanda ihm und seinem lukrativen Motiv auf der Spur ist, zögert er nicht, dem ersten Mord noch einen zweiten hinzuzufügen …

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2018 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe: 978-3-10-562258-2


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-562258-2_000.jpg
Elr Ubertragung aus dem Amerikanischen
"%m. W =

inals: »I'd Rather Be In Philadelphla«
Sohutoarmochiag von Hos Cooser
Foto: Thomas Cuginl

yright o Im Judith
Rechte beim Scherz Verlag Bem und Manchen
qu rer Ulm

1995, ISBN 3-502-51499-2
Greber















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Gillian Roberts

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-562258-2.jpg













